mil 


Sonntags-Beilage 
der Soſener Zeitung. 


Poſen, den 8. Mai. 


Primula veris. 


Erzählung von A. Brüning. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſe tzung.) 


Lächelnd nahm er das Blatt wieder auf, deſſen Anfang 
er noch einmal mit halblauter Stimme wiederholte. „Was 
wirſt Du ſagen, mein lieber Junge, wenn Du hörſt, daß 
Dein alter Onkel Manfred“ („als ob man mit achtundvierzig 
Jahren ein Greis wäre!“) „ſich mit Liebesgedanken trägt 
und im Begriffe ſteht, um ein ganz junges Mädchen 
zu werben? Lache mich aus, Gert; aber weiß Gott, ich 
konnte nicht anders! Es iſt über mich gekommen, ich weiß 
nicht wie, dies Gefühl, das ſtärker iſt als meine Vernunft 
und mein Wille, und mich zu dem Schritte getrieben hat, der 
in meinen Jahren den Meiſten als eine Thorheit erſcheinen 
wird. Es drängte mich, zuvor Deine Anſicht darüber zu 
hören, aber unvorhergeſehene Ereigniſſe haben meine Werbung 
beſchleunigt, jo daß ſie jetzt bereits Thatſache iſt. Ich möchte 
indeß nicht, daß Du zuerſt vielleicht von Fremden davon 
erfahren ſollteſt: darum mache ich Dir gleich ſelbſt die 
Mittheilung, Dir zugleich die heilige Verſicherung gebend, daß 
Du nach wie vor in meinem Herzen wie in meinem Hauſe 
ſtets Sohnesrechte genießen wirſt.“ 

„Das klingt wirklich, als ob er mich um Erlaubniß zu 
ſeiner Verlobung fragen müßte,“ unterbrach ſich der Leſende 
halb lachend, halb ärgerlich. „Guter thörichter Onkel! Als 
ob mir irgend welche Rechte dadurch verkürzt würden, als ob 
Du nicht für mich, den Fremden, an den kein verwandtſchaftliches 
Band Dich knüpft, ſchon übergenug gethan hätteſt, und ich 
Dich ſchließlich auch noch beerben müßte! Nein, Gottlob, 
von ſolcher Selbſtſucht weiß ich mich frei, wenn ich auch 
vermuthen konnte, daß Du in Deiner Herzensgüte mir der⸗ 
gleichen zugedacht — gerechnet hab' ich darauf nie, und noch 
weniger mißgönne ich Dir jetzt darum Dein Glück!“ Er zog 
aus der vor ihm liegenden Mappe einen Bogen hervor und 
warf haſtig einige Antwortzeilen darauf, in denen er warm 
und herzlich ſeinen Glückwunſch zu der beabſichtigten Verlobung 
und zugleich ſeine innige Freude darüber ausſprach, daß ſeinem 
Wohlthäter noch ſolch ein Herzensglück erblühen würde. „So, 
nun wird er wiſſen, daß ich nicht daran denke, ihm aus 
ſeiner Liebe einen Vorwurf zu machen,“ lachte er, das Couvert 
schließend. „In der That, ich, der ich ihre berauſchende 
Macht an mir ſelber empfinde, hätte wohl auch am wenigſten 
ein Recht dazu.“ 

Sein Blick wandte ſich zu dem roſigen Blüthenſtern, der 
in einem Kelchglaſe auf dem Schreibtiſch ſtand und ihn an⸗ 


zublicken ſchien, wie ein großes unſchuldvolles Kinderauge. 
Er dachte des Augenblicks, wo er die Blüthe aus Gabrielens 
Haar genommen. Seine Phantaſie zauberte ihm die Elfen⸗ 
geſtalt vor das entzückte Auge. Mit einem Seufzer erwachte 
er aus dem holden Traume, um voll Ungeduld nach der Uhr 
zu blicken, ob denn noch immer die Stunde nicht nahe ſei, 
wo er der ihm gewordenen beſeligenden Aufforderung folgen 
und die Geliebte von ihrem Vater als ſein Eigenthum erbitten 
durfte. Wie langſam heute die Zeiger vorrückten! Seinem 
leidenſchaftlichen Temperament dünkte die Qual des Wartens 
ſchier unerträglich. Der Glücksrauſch, in welchem er von dem 
Feſt im Ehrhardt'ſchen Hauſe zurückgekehrt, hatte ihn nicht 
ſchlafen laſſen. Während der wenigen, noch bis zum Tages⸗ 
anbruch fehlenden Stunden hatte er offenen Auges auf ſeinem 
Feldbett gelegen und glücklichen Zukunftsträumen nachgehangen. 
Bereits mit dem erſten Sonnenſtrahl hatte die Klingel den 
Burſchen, der ſich nach einer Ballnacht ſolch frühen Aufſtehens 
nicht verſehen haben mochte, in das Zimmer ſeines Herrn 
gerufen, deſſen Toilette noch niemals ſo ſchwer von ſtatten 
gegangen, wie heute. 

Nicht nur, daß er zu des guten Johanns großer Ver⸗ 
wunderung Galauniform befohlen — es war dem ſonſt immer 
Freundlichen und leicht Zufriedenen heute nichts recht zu machen, 
und manche nicht ſehr ſchmeichelhafte Worte hatte der arme 
Johann in den Kauf nehmen müſſen, ehe das große Werk zur 
Zufriedenheit ſeines Herrn vollendet war. Erleichtert hatte er 
aufgeathmet, als der Herr Lieutenant endlich in voller Parade 
vor dem Spiegel ſtand. 

Sein Herr hatte ihn dann noch zu einem der erſten Kunſt⸗ 
gärtner geſchickt, um einen Primelſtrauß zu beſtellen, ein Auf⸗ 
trag, bei dem in Johanns Kopf über die Bedeutung der Gala⸗ 
uniform plötzlich ein Licht aufgegangen war. Als nach all' 
dieſen Vorbereitungen der junge Offizier endlich ſein Wohn⸗ 
zimmer betreten, wo Helm und Pallaſch von Johann bereit 
gelegt worden, hatte die Uhr immer noch eine viel zu frühe 
Stunde gezeigt, und da war ihm in dem Briefe Onkel Manfreds 
eine willkommene Ablenkung für ſeine Ungeduld zu Theil ge⸗ 
worden, die indeß jetzt in verdoppeltem Maße zurückkehrte. 

Er klingelte. „Hier dieſen Brief beſorge ſchnell zur Poſt,“ 
befahl er dem eintretenden Burſchen, „und dann laufe noch 
einmal zum Gärtner und ſieh zu, ob der Strauß fertig iſt. 
Wenn möglich, bringe ihn gleich mit, hörſt Du?“ Eben 


wurde draußen die Schelle gezogen. „Ah, da iſt er gewiß ſchon!“ 
rief Gert lebhaft. „Schnell geh und öffne!“ Der Burſche 
eilte hinweg, um gleich darauf mit einem zierlichen Billet zu- 
rückzukehren. Der Bediente des Herrn Geheimen Kommerzien⸗ 
raths Ehrhardt habe es für den Herrn Lieutenant abgegeben, 
meldete er, das Briefchen in Gerts ausgeſtreckte Hand legend. 
Mit Entzücken erblickte Gert die kleine Primel auf der Rück⸗ 
ſeite des Couverts: einen Karton mit dieſem Zeichen geſchmückten 
Billetpapiers hatte er vor kurzem Gabrielen zum Vielliebchen 
geſchenkt. — „Von ihr alſo!“ Kaum vermochte er ſeinen 
inneren Jubel vor dem Burſchen zu verbergen. „Wartet der 
Bote auf Antwort?“ Die Frage wurde verneint, worauf Johann 
einen haſtigen Wink erhielt, ſich zu entfernen. Sobald er ſich 
allein ſah, drückte der junge Offizier in ſtürmiſcher Freude 
ſeine Lippen auf das Billet. Was konnte es enthalten? Er— 
wartungsvoll löſte er den Umſchlag und zog das eng beſchriebene 
Blättchen hervor. 

Wie ſeltſam kraus und unregelmäßig die Buchſtaben 
durcheinanderliefen; es hatte faſt den Anſchein, als müſſe die 
Hand, die ſie geſchrieben, heftig gezittert haben. Befremdet 
las Gert die Ueberſchrift: „An den Freiherrn Gert von Waldau“. 
Was bedeutet das? Nach dem geſtrigen Abſchied hätte er 
eine ganz andere Anrede erwarten dürfen. Er fühlte plötzlich, 
wie ſein Herz ſtürmiſch zu ſchlagen begann. Haſtig flogen 
ſeine Blicke über das Billet, aber mit Mühe nur vermochte 
er den Inhalt zu entziffern. Er lautete: 

„Wenn Sie dieſe Zeilen erhalten, bin ich bereits die 
Braut eines Andern. — Verdammen Sie mich nicht; mir 
blieb keine Wahl. — Nachdem Sie uns in dieſer Nacht ver- 
laſſen, erfuhr ich von meinem Vater, daß er in Folge des 
Sturzes einer Hamburger Firma ruinirt ſei und ſeine Zah⸗ 
lungen einſtellen müſſe. Um ſeine kaufmänniſche Ehre zu 
retten, hätte Papa alles hingeben müſſen; wir wären bettel— 
arm und dadurch, wie er mir begreiflich gemacht, meine Ver— 
bindung mit Ihnen zur Unmöglichkeit geworden. Ich will 
damit gegen Sie keinen Vorwurf ausſprechen, weiß ich doch, 
daß Ihre Gefühle för mich durch dieſen Wechſel nicht berührt 
werden, und nur Ihre Stellung als Offizier die Trennung 
bedingen würde. Ihnen hätte ich alſo doch nicht angehören 
können. Um meinen Vater zu retten, gab es aber nur ein 
Mittel: meine ſofortige Einwilligung zur Heirath mit einem 
reichen Manne, der ſoeben bei meinem Vater um mich geworben 
und ihm Hülfe angeboten hatte. Ich that, was ich in dieſem 
Falle thun mußte — zürnen Sie mir nicht deshalb und 
verſuchen Sie nicht, meinen Entſchluß wankend zu machen.. 
Derſelbe iſt unwiderruflich. Mein Kopf iſt wüſt und wirr — 
ich kann nicht weiterſchreiben. Wozu auch? alle Worte können 
doch nichts an der Thatſache ändern, daß wir einander auf 
ewig verloren ſind. Leben Sie wohl! — Vergeben und ver— 
geſſen Sie, wenn Sie es können. Ihr Glück wird das unab— 
läſſige Gebet ſein Ihrer unglücklichen 

Gabriele Ehrhardt.“ 

Aus den lebensfrohen Zügen des Offiziers war während 
des Leſens jeder Blutstropfen gewichen. Er mißtraute den 
eigenen Sinnen. Dreimal überlas er die verhängnißvollen 
Zeilen, ehe er an ihre Wirklichkeit zu glauben vermochte. 
Endlich ſank die Hand, die das Billet hielt, ſchlaff herab. 
Wie ein Schwindel kam es über ihn, taumelnd griff er nach 
einer Stütze. Eine ganze Weile verharrte er ſo, unfähig, 
das Geſchehene zu faſſen. Aber dann zuckte er plötzlich auf. 
An der Stelle der Lähmung, mit der der Schreck über den 
unerwarteten Schlag ihn gefeſſelt, trat ein wilder zorniger 
Schmerz. Aufgeopfert alſo! Aufgeopfert um des elenden 
Mammons willen, den er in ſtolzem Selbſtgefühl verachtet 
ſein Leben lang! Und ſo ſchnell hatte ſie ihn aufgeben 
können — ſo ohne vorherige Ausſprache und Verſtändigung 
mit ihm .. Hatte fie denn gewußt, ob er nicht bereit geweſen 
wäre, ihr ſelbſt die Uniform zu opfern und in irgend einem 
bürgerlichen Beruf für ſie zu arbeiten? — Aber freilich, ihr 
Vater, die ſtolze Firma Ehrhardt, die mußten gerettet werden 
um jeden Preis! Was galt dagegen ſein Lebensglück? Mochte 
es in Trümmer gehen — die Kindespflicht ſtand ihr höher 
als ihre Liebe! Er lachte höhniſch auf. Der Schmerz machte 
ihn ungerecht: heftig ſchleuderte er das duftende Billet auf 
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den Boden und trat mit dem Fuße darauf. Aufblickend traf 
ſein Auge zufällig die Primel auf ſeinem Schreibtiſch. Wie 
ein vorwurfsvolles Menſchenauge ſchaute die Blume ihn an, 
und da war mit einem Male Zorn und Bitterkeit aus ſeinem 
Herzen geſchwunden — es blieb nichts darin als die Liebe 
und ein ungeheurer Schmerz. „Primula veris!“ Wie ein 
Stöhnen kam das Wort über ſeine Lippen. „Nein, er konnte 
ſie nicht laſſen, ſeine Frühlingsblume, ohne die ſein Leben 
fortan nur wie ein einziger, troſtloſer Wintertag fein würde 
Gab es denn keine Möglichkeit mehr, ſie ſich zu erhalten? 
Fieberiſch jagten die Gedanken hinter der bleichen Stirn. 
„Onkel Manfred!“ rief eine hoffnungsvolle Stimme in ſeinem 
Herzen. Sekundenlang gab er dem Gedanken Raum, vor dem 
gütigen Manne ſein Innerſtes zu erſchließen und ſeinem 
Stolze das Opfer einer Bitte um Hilfe abzuringen. Un⸗ 
willkürlich machte er eine halbe Wendung nach ſeinem Schreib⸗ 
tiſch hin; da fiel ſein Auge auf den offenen Brief, den er vorhin 
geleſen — und ein bitteres Lächeln zuckte um ſeine Lippen. 
Fahre hin, auch dieſe letzte Hoffnung fahr — hin! 

Onkel Manfred ſtand ja im Begriff eine eigene Familie 
zu gründen, wie hätte er, der Fremdling, da noch einen 
ſolchen Anſpruch an ihn erheben dürfen! „Vorbei!“ Gert 
preßte die Zähne aufeinander, um gewaltſam den Schmerzens⸗ 
ſchrei zu erjticen, der ſich über feine Lippen drängen wollte. 
Schwer und langſam ließ er ſich in den Seſſel vor dem 
Schreibtiſch ſinken, wo er kurz zuvor in ſo glücklicher Er⸗ 
wartung geſeſſen, und, die Arme auf die Platte ſtützend, 
vergrub er den Kopf in beide Hände. Er hörte es nicht, daß 
hinter ihm die Thür geöffnet wurde und ſein Burſche eintrat, 
mit hochrothem Kopf, noch ganz athemlos vom ſchnellen 
Laufen. Erſt als derſelbe meldete: „Herr Lieutenant, da ſind 
die Blumen!“ fuhr er jäh aus ſeiner Verſunkenheit empor. 
Wie ein Krampf ſchnürte es ihm das Herz zuſammen, als er 
den Strauß erblickte, aus deſſen zarter Spitzenmanchette die 
rothen und weißen Primelköpfchen in entzückender Friſche 
hervorlugten, aber gewaltſam wußte er ſeine Züge zu beherrſchen, 
ſein Stolz litt es nicht, daß der Diener einen Einblick in 
ſein Innerſtes gewann. Ruhig nahm er den Strauß in Empfang. 
„Es iſt gut, Du kannſt gehen, bis ich Dich rufe.“ Als er 
allein war, ſchritt er zu dem brennenden Kachelofen, deſſen 
Glut er hell anfachte. Dann zerpflückte er langſam Blatt 
für Blatt die Blüthen in ſeiner Hand und ſtreute ſie in die 
lodernde Flamme, und als von dem Strauß nichts mehr 
übrig war, nahm er auch das zerknitterte Billet vom Boden 
auf und warf es hinein Düſteren Blickes ſtarrte er in die 
Glut, bis das letzte Reſtchen verzehrt war. „Staub und 
Aſche wie mein Glück, meine Hoffnungen und Träume,“ 
murmelte er vor ſich hin. Eine Stunde ſpäter lag in der 
Kanzlei des Regimentskommandeurs ein Geſuch des Lieutenants 
von Waldau, in welchem er um feine Verſetzung in eine ent- 
ferntere Garniſon und gleichzeitig um einen längeren Urlaub bat. 

Zwei Ereigniſſe, welche äußerlich in keinerlei Zuſammen⸗ 
hang, von den betheiligten Kreiſen aber miteinander in Ver⸗ 
bindung gebracht wurden, waren es, welche im Laufe der 
nächſten Tage der Klatſchſucht der ſogenannten „Geſellſchaft“ 
ausgiebige Nahrung boten. Das eine war eine plötzlich an⸗ 
getretene Urlaubsreiſe des allgemein beliebten und beſonders 
von der Damenwelt ſchwer vermißten Lieutenants von Waldau, 
von der er, wie man ſagte, nicht zurückkehren würde, da ihm 
auf ſeinen Wunſch eine Verſetzung bewilligt worden ſei. — 
Das andere die nicht minder plötzliche und unerwartete Ver: 
lobung der ſchönen Tochter des Banquier Ehrhardt mit einem 
irgendwo aus Oſtpreußen hergeſchneiten unbekannten Menſchen. 
„Manfred Blanden, Gutsbeſitzer“ hatte auf den mit großen 
Initialen geſchmückten Verlobungsanzeigen geſtanden, welche 
Balduin Ehrhardt unmittelbar nach dem in ſeinem Hauſe 
ſtattgehabten Ballfeſt herumgeſandt. Wer war das, Manfred 
Blanden? Niemand kannte ihn, und man zerbrach ſich die 
Köpfe über dieſen vom Himmel gefallenen Bräutigam, der 
„nicht einmal vom Adel“ war. Bisher aber hatte man doch 
feſt angenommen, daß der Ehrgeiz des Geheimen Kommerzien⸗ 
raths zum mindeſten das Prädikat „von“ von ſeinem Schwieger- 
ſohn verlangen würde. So blieb alſo nur die Annahme übrig, 
daß dieſer Manfred Blanden ein Kröſus, und die Verlobung 


mithin eine Spekulation des Banquiers ſei, wenngleich man 
letzterem eine ſolche Handlungsweiſe nicht zugetraut hatte. 
Eine Maſſe „On dits“ durchſchwirrte die Luft. Nach der 
einen Verſion war Gabriele das Opfer der Geldgier ihres 
Vaters, nach der anderen erſchien ſie ſelbſt als eine herzloſe 
Kokette, welche ein leichtfertiges Spiel getrieben — alle aber 
waren einig in Sympathie für den Lieutenant von Waldau, 
von deſſen plötzlicher Abreiſe man den Grund zu kennen 
glaubte. „Armer Kerl, er hat ſich ſicher einen Korb geholt!“ 
ſagten ſeine Kameraden mit bedauerndem Achſelzucken, und 
dieſe Auffaſſung wurde ſo ziemlich allgemein getheilt, wobei 
natürlich über Manfred Blandens junge Braut und deren 
Vater wenig ſchmeichelhafte Aeußerungen laut wurden. Trotzdem 
wurde der Empfangsſalon des Ehrhardt'ſchen Hauſes nicht 
leer von Gratulanten. Hatte ſich doch die Achtung vor dem 
Reichthum des Banquiers und die Ueberzeugung von der 
Solidität ſeiner Firma während der letzten Tage noch um ein 
Beträchtliches erhöht durch den Umſtand, daß die durch den 
Sturz des Hamburger Bankhauſes hervorgerufene Kriſis, welche 
bereits manches Opfer gefordert hatte, auf den gleichmäßig 
fortlaufenden Geſchäftsgang in den Ehrhardt'ſchen Komptoirs 
keinerlei ſtörenden Einfluß ausgeübt. Mochten immerhin in 
Börſenkreiſen in letzter Zeit dunkle Gerüchte von der Möglichkeit 
einer das Haus Ehrhardt betreffenden Kataſtrophe kolportirt 
worden ſein — ſie wurden jetzt auf das Evidenteſte widerlegt: 
die alte Firma ſtand feſt und unerſchüttert, und ihr Chef 
trug das Haupt höher und ſtolzer denn je. Es war während 
der Nachmittagſtunden des dritten ſeit dem Feſte verfloſſenen 
Tages. Vor dem Portal des Ehrhardt'ſchen Hauſes hielt 
die Equipage des Banquiers, welche ſoeben den Bräutigam 
vom Bahnhofe abgeholt hatte. Während der Bediente dienſt⸗ 
eifrig herzuſprang, den Schlag zu öffnen! richteten ſich rechts 
und links hinter den Fenſtern der Nachbarhäuſer zahlreiche 
neugierige Augen auf den hochgewachſenen, vornehm ausſehenden 
Herrn, welcher, die Hand nur leicht aufſtützend, vom Trittbrett 
ſprang und elaſtiſchen Schrittes die Stufen zum Portal erſtieg, 
wo ihn ſofort der Portier in Empfang nahm, um ihn zunächſt 
in das Kabinet des Hausherrn zu führen. Die junge Braut 
wollte ihn erſt ſpäter, nach einer Ausſprache deſſelben mit 
dem Banquier, begrüßen. Sie wartete in ihrem Boudoir, bis 
der Vater ihr den Verlobten zuführen würde. Die Hausdame, 
Fräulein Feldner, befand ſich bei ihr, um bei der Begrüßung 
des Brautpaares gegenwärtig zu ſein. Die junge Dame trug 
ein langſchleppendes, ſchwarzes Spitzenkleid, ganz überrieſelt 
von flimmernden Schmelzperlen; ſonſt keinen Schmuck, nicht 
einmal eine Blume. Sie ſah ſehr lieblich aus in dieſem 
Spitzenkleide. Dennoch hatten die Augen der alten Dame, 
welche mit einer feinen Filetarbeit beſchäftigt, auf dem Sopha 
ſaß, bereits mehrmals mit mißbilligendem Ausdruck auf ihr geruht. 

Gabriele ſtand, während unten der Wagen vorfuhr, am 
Fenſter, halb verborgen hinter den mattblauen Seidenfalten 
der Vorhänge, welche über eine Wolke von Spitzenduft herab— 
floſſen. Jetzt wandte ſie ſich langſam ins Zimmer zurück — 
ihre Wangen waren weiß wie Alabaſter. „Nun, Kind, haſt 
Du Dir Deinen Bräutigam angeſchaut?“ klang die Stimme 
der alten Dame freundlich durch die bereits ſeit geraumer Zeit 
im Zimmer herrſchende Stille. „Entſpricht er denn auch noch 
dem Bilde, das Du von ihm im Herzen trugſt?“ „Ich weiß 
nicht — ich ſah nur flüchtig hin.“ 

Wie apathiſch das klang! Die alte Dame ſah mit 
ſchnellem Aufblick in das junge Antlitz, das ihr ſeit einigen 
Tagen ſo merkwürdig verändert erſcheinen wollte. Unter den 
Augen lagen leicht bläuliche Schatten, welche den ſonſt ſo 
ſonnigen Blick verdunke ten, und um den weichen Mund zog 
ſich ein weher Zug, der, ſelbſt wenn ſie lächelte, was freilich 
auch nur ſelten geſchah, nicht ganz verſchwand. „Du ſiehſt 
leidend aus,“ bemerkte die alte Dame theilnehmend, „ich hoffe, 
Du verhehlſt uns kein Unwohlſein. Uebrigens,“ fuhr ſie fort, 
als das junge Mädchen nur eine abwehrende Handbewegung 
machte, „nimm mir's nicht übel, Kind, Deine Toilette, ſo 
geſchmackvoll ſie an ſich iſt, ſcheint mir etwas ſeltſam gewählt, 
für die Gelegenheit. Einer Braut ziemen lichte Farben, ſollte 
ich meinen. Du liebſt ſie doch ſonſt, warum denn heut' auf 
einmal dieſes feierliche Schwarz? Komm, laß mich Deinem 


Anzug wenigſtens ein paar Blumen hinzufügen.“ Sie erhob 
ſich und griff in die auf dem Tiſch vor ihr ſtehende Kryſtall— 
ſchale, welche der Gärtner des Kommerzienraths aus den 
Gewächs häuſern täglich frisch zu füllen hatte. Fräulein 
Feldner zog ein paar tief roſa gefärbte Primeln heraus und 
trat damit zu Gabrielen, hielt aber erſchrocken inne, als dieſe 
mit allen Zeichen heftiger Aufregung vor ihr zurückwich. 
„Nicht dieſe Blumen, ich bitte ...“ kam es in angftvoller 
Abwehr von den plötzlich entfärbten Lippen. „Aber Kind, 
wie ſeltſam nervös Du heute biſt! Was haben Dir nur die 
unſchuldigen Primeln gethan? Sie kleideten Dich doch ſo gut 
letzhin auf unſerem Balle, und ich dachte, ihre lebhafte Farbe 
würde Deine dunkle Toilette etwas friſcher machen. Es ſcheint 
indeß.“ fuhr ſie gutmüthig ſcherzend fort, „Du haſt Dich in 
den frappauten Effekt dieſes ſchimmernden Schwarz verliebt 
und fürchteſt, ihn Dir durch bunte Farben zu verderben. 
In Gottes Namen denn!“ und mit einem leiſen Seufzer 
vertauſchte ſie die Primeln gegen ein paar zarte weiſe Narziſſen, 
die ſie geſchickt an Haupt und Bruſt der jungen Dame befeſtigte. 
Als ſie damit fertig war, legte ſie leiſe den Arm um Gabrielens 
Nacken und fragte, das dunkle Köpfchen an ſich ziehend, im 
Tone zärtlicher Beſorgniß: „Haſt Du Deinen Bräutigam denn 
auch von Herzen lieb, Kind, ſo lieb, wie man den Mann 
haben ſoll, um deſſentwillen man das Vaterhaus verläßt?“ 
Ein heißes Roth ergoß ſich bei der unerwarteten Frage über 
Gabrielens blaſſes Antlitz. „Wie närriſch Du fragſt, Tantchen“ 
(mit dieſem vertraulichen Namen wurde nach liebgewordener 
Kindergewohnheit die alte Dame ſtets von ihr genannt), 
„weshalb wäre ich denn wohl ſonſt ſeine Braut?“ Die alte 
Dame war wenig zufrieden mit dieſer Antwort. Das war es 
ja eben, was ſie ſich ſelbſt ſchon hundertmal gefragt während 
der verfloſſenen Tage. Von dem, was in jener Ballnacht 
zwiſchen Vater und Tochter verhandelt worden, hatte ſie 
freilich keine Ahnung. 

Bald darauf öffnete ſich die Thür; in ihrem Rahmen 
erſchien Manfred, hinter ihm der Banquier, deſſen Augen ſich 
mit einem angſtvoll beſchwörenden Blick auf das Antlitz ſeiner 
Tochter richteten. Gabriele war erblaßt; mit geſenkten Wimpern 
erwartete ſie die Annäherung ihres Verlobten. Sekundenlang 
verharrte dieſer zögernd auf der Schwelle, mit einem Blick voll 
Liebe und Mitleid das zitternde junge Geſchöpf betrachtend, 
deſſen Bläſſe und ſichtliche Aufregung er den Sorgen der 
letzten Tage zuſchrieb. Dann eilte er raſchen Schrittes auf 
ſie zu, erfaßte mit warmem Druck ihre beiden ſchlaff herab 
hängenden Hände und flüſterte mit bewegter Stimme: „Gabriele, 
ſüßes, geliebtes Kind, iſt es denn möglich, daß Du mich lieb 
haben — daß Du mein eigen ſein willſt?“ Das war wieder 
die gütige, zum Herzen dringende Stimme, deren ſympathiſcher 
Klang ſo feſt in Gabrielens Erinnerung haften geblieben, und 
unter deten Einfluß ſich auch jetzt die qualvolle Spannung ihrer 
Seele zu löſen begann. Sie hob die Wimpern empor, und während 
ſie in das über ſie gebeugte Antlitz mit den ernſten, charaktervollen 
Augen blickte, kam auch wieder das alte Vertrauen über ſie. 
Zu ſprechen vermochte ſie indeß nicht in dieſem Augenblicke. 
Sie nickte nur ein ſchüchternes Ja auf ſeine Frage und legte 
ſtill den Kopf an ſeine Bruſt. Glücklich drückte er einen leiſen 
Kuß auf ihre Lippen und führte das bebende Mädchen dann 
zu einem Seſſel neben Fräulein Feldner, welche er in herzlicher 
Weiſe begrüßte. Alsdann nahm er zwiſchen ſeiner Braut und 
deren Vater Platz und begann eine zwangloſe, anregende Unter— 
haltung, die er eben ſo geſchickt wie taktvoll zu leiten wußte. 
Aber erſt auf Fräulein Feldners direkte Aufforderung erzählte 
er auch von ſeinem Gute Mallehnen. Er ſchilderte mit Wärme 
die landwirthſchaftlichen Reize ſeiner vielverkannten oſtpreußiſchen 
Heimath, als deren höchſten er die Nähe des Meeres pries, 
das ihm, wie er ſagte, ſtets als das Erhabenſte in der 
Schöpfung erſchienen ſei. „Da wird alſo unſere Gabriele,“ 
bemerkte die alte Dame ſichtlich erfreut, „künftig ſtets den 
Anblick der blauen Fluth, für die ſie ſich in Misdroy ſo ſehr 
begeiſtert hat, genießen können.“ „Freilich,“ beſtätigte Manfred, 
„der Park von Mallehnen zieht ſich bis unmittelbar an den 
Strand hinab, und die Hinterfront des Herrenhauſes gewährt 
aus allen Fenſtern die Ausſicht auf das Meer.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Das Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal auf dem Kyffhäuſer 
reift ſtetig und ſicher ſeiner Vollendung entgegen, und in etwa vier 
Jahren wird ſich auf dem altehrwürdigen Sagenberge ein Bau⸗ 
werk erheben, wie es Deutſchland bisher noch nicht beſeſſen hat, 
ein Meiſterwerk der Architektur von ungleich großartigerer Wirkung 
als das Niederwald-Denkmal, weithin in die Lande ſchauend, vom 
Harze, von den Thüringer Bergen und weithin in der Ebene ficht- 
bar, das größte Denkmal, das dem Begründer des neuen Deutſchen 
Reiches geweiht werden wird. Da die Baupläne nunmehr bis 
ins Einzelſte durchgearbeitet ſind, dürften einige Mittheilungen 
über das Denkmal, wie es ſich mit ſeiner Umgebung dem Berchauer 
ſpäter darbieten wird, und wie es in der nachſtehenden Ab⸗ 
bildung dargeſtellt iſt, auf allgemeines Intereſſe Anſpruch machen. 
(Photographien des Denkmals ſind in drei verſchiedenen Größen 
durch den bekannten Kunſtverlag von Dr. E. Mertens & Co., 
Berlin W., Schaperſtraße, zu beziehen.) 
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Kaiſer-Wilhelm-Denkmal 
auf dem Kyffhäuſer. 


daß ſolche Dimenſionen in der freien Natur und bei dem Mangel 
jeden Vergleiches dach bedeutend kleiner wirken, in keiner Weiſe 
ungewöhnlich, ſondern durchaus verhältnißmäßig erſcheinen werden. 
Als Baumaterial für den architektoniſchen Theil wird der auf 
der Bauſtelle ſelbſt und in deren nächſter Nähe gewonnene wetter⸗ 
ſeſte Kyffhäuſer Sandſtein verwendet, welcher im Verein mit dem 
in Kupfertreibung projeftirten Reiterſtandbilde und deſſen Neben⸗ 
figuren einen für den Charakter des Denkmals ſehr entſprechenden 
energiſchen Farbenaccord abgeben dürfte. 
Das Innere des Thurmes erhält in Terraſſenhöhe eine mächtige 
überwölbte, hell erleuchtete Halle, welche als Votiv⸗ oder Ver: 
ſammlungsſaal benutzt werden kann, und in deren an allen vier 
Seiten vorhandenen großen Niſchen die zum Bau des Denkmals 
benöthigten Modelle ſowohl des ganzen Denkmals ſelbſt, wie der 


einzelnen plaſtiſchen Theile Aufſtellung erhalten und der Beſichtigung 
zugängig gemacht werden ſollen. 


Die Bauarbeiten am Kyffhäuſer-Denkmal haben bisher einen 
erfreulichen Fortgang genommen; und wenn auch der lange Winter 
1890/91 exit Ende April v. J. die Wiederaufnahme der Bau⸗ 
thätigkeit zuließ, ſo wurden doch während des vergangenen Jahres 
die Arbeiten jo rege betrieben, daß nicht nur die im Spätherbſt 
1890 begonnene große Ringterraſſe während des Sommers 1891 
vollſtändig vollendet, ſondern auch die von den Eckthürmchen flankirten 
ebenfalls ſehr ausgedehnten Mittelterraſſen ſo gut gefördert wurden, 
daß mit Anfang der diesjährigen Bauthätigleit der Thurmbau und 
deſſen umgebende Terraſſe begonnen werden konnte. — Dem 
Beſucher der am 10. Mai d. J. ſtattfindenden Grundſteinfeier 
wird ſich daher ein klares Bild vom ganzen Grundplane des 
Denkmals an Ort und Stelle darbieten. — ! 

‚In dieſem Jahre dürften die Arbeiten etwa bis zur Höhe des 
Reiterſtandbildes gefördert werden, während mit Ende nächſten 
Jahres der Thurm in ſeiner ganzen, von der Ebene der großen 
Ringterraſſe bis Kronenſpitze 64.25 Meter haltenden Höhe in die 
Lande ragen wird. — Mit dieſer Höhe überſteigt der Thurm allein, 
ohne die der Fernwirkung des Denkmals noch zu Gute kommende 
Ringterraſſenhöhe (an einigen Stellen 11 Meter), die Siegesſäule 
auf dem Königsplatz in Berlin um 5 Meter und iſt doppelt ſo hoch 
als das Niederwald-Denkmal. Die Ausdehnung der dem Thurm⸗ 
bau vorgelagerten Ringterraſſe beträgt 100 Meter im Durchmeſſer; 
fie hat vergleichsweiſe die Größe des Platzes vor dem Branden- 
burger Thor in Berlin. — 

Hat ſomit der Thurmhau ganz bedeutende Abmeſſungen er⸗ 
halten und zeigt auch das Reiterſtandbild eine vom Pferdehuf bis 
Scheitel der Kaiſerfigur gemeſſene Höhe von 7 Meter, eine bisher 
noch nicht zur Ausführung gebrachte Größe, ſo hat man zu bedenken, 


Der obere Theil des Thurmes erhält eine bis zum Zinnen⸗ 
kranz und zur Krone führende ſteinerne Treppe, um auch von 
dieſen erhöhten Stellen die Ausſicht über einen der ſchönſten 
Theile deutſcher Erde genießen zu können. N 

Mit dem genialen Erbauer des Denkmals, Architekten Bruno 
Schmitz in Berlin, wird ein ebenſo anerkannter Vertreter der 
Bildhauerkunſt wetteifern, das Denkmal zu einem Meiſterwerke 
erſten Ranges zu geſtalten, Bildhauer E. Hundrieſer in Charlotten⸗ 
burg, welcher die Herſtellung der plaſtiſchen Theile, des Reiter⸗ 
ſtandbildes nebſt Nebenfiguren, übernehmen wird. 

Es iſt bekannt, daß das Kyffhäuſer⸗Denkmal von den zu dieſem 
Zweck vereinigten deutſchen Kriegerverbänden errichtet wird. Um 
die auf etwa 800000 Mark veranſchlagten Koſten aufzubringen, 
hat der Denkmals-Ausſchuß beſchloſſen, den Beitrag der Mitglieder 
der Kriegervereine auf durchſchnittlich 1 Mark zu bemeſſen. Da 
aber die Mehrzahl derſelben den ärmeren Ständen angehört, iſt es 
ungemein ſchwierig, dieſen Durchſchnittsbeitrag zu erheben und die 
Mitwirkung ehemaliger deutſcher Soldaten und patriotiſcher deutſcher 
Männer, auch wenn fie nicht den Kriegervexeinen angehören, 
dringend erwünſcht Bisher ſind etwa 460 000 Mark aufgebracht; 
mehr als 300 000 Mark fehlen daher noch an dem Koſtenbetrage. 
Wer daher ein vatriotiſches deutſches Herz fein eigen nennt und 
ſich für die Idee begeiſtert, daß dem Begründer des neuen Deutſchen 
Reiches auf dem Kyffhäuſer, mit welchem die Hoffnungen unſeres 
Volkes auf die Wiederherſtellung der Einheit der Nation jo lange 
Zeit verknüpft waren, ein großes Nationaldenkmal errichtet wird, der 
möge nicht ſäumen, hierzu mitzuwirken. Beiträge ſind an die Geſchäfts⸗ 
. — - Kyffhäuſer⸗Denkmals, Berlin W., Kurfürſtenſtraße 97, 
einzuſenden. 
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